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	Als das Telefon klingelte, veränderte dies sein Leben von Grund auf. Aber das wußte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


	Andrew Green, vierundvierzig, Junggeselle, saß über seiner Briefmarkensammlung und ordnete voller Stolz einige neue Objekte.


	Es war früher Abend, draußen war es noch nicht dunkel. Green wohnte in einem alten Haus nahe dem Hyde Park und hörte durch die geschlossenen Fenster den zum Marble Arch rollenden Verkehr. Die Pfeife eines Verkehrspolizisten, der an der Kreuzung stand, um eine ausgefallene Ampel zu ersetzen, rundete die geräuschvolle Situation. Green lebte allein, er hatte so gut wie keine Bekannten und Freunde. Um so erstaunter war er, daß das Telefon anschlug.


	Das kam fast nie vor.


	Meistens war er es, der Leute anrief. Und dann waren es entweder Geschäftskollegen oder der Briefmarkenhändler um die Ecke, mit dem er ein wenig fachsimpelte.


	Sicher eine Fehlverbindung, dachte er, als er sich wie abwesend meldete, ohne den Blick von den fein säuberlich vor ihm ausgebreiteten bunten Marken zu nehmen.


	 


	*


	 


	»Hallo, Andrew«, sagte eine weibliche Stimme nur.


	Green fuhr zusammen.


	Die Stimme war ihm unbekannt, redete ihn aber vertraulich an ... Dabei gab es in seinem Bekanntenkreis keine weibliche Person, die ihm nahe gestanden hätte. Er war nach den Ereignissen damals zu einem wahren Frauenfeind geworden. Die Sache mit Daisy war ihm an die Nieren gegangen.


	»Ja, hallo? Wer ist denn da?« fragte er unwirsch. Der Gedanke, daß ihn jemand an der Nase herumführte, und dazu noch eine Frau, ärgerte ihn.


	»Na, rate mal!« wurde er aufgefordert. »Erkennst du nicht meine Stimme?«


	»Nein.«


	»Denk’ mal scharf nach, Andrew. Du kommst bestimmt dahinter.«


	»Ich habe keine Ahnung. Tut mir leid, Madame!«


	»Madame?« Sie zog dieses Wort, lachte leise, und es war etwas in ihrem aufreizenden Ton, der Green elektrisierte. Er legte die Pinzette aus der Hand. »Madame, Andrew? So hast du mich nie genannt ... kommst du wirklich nicht dahinter, wer mit dir spricht?«


	In der Frage lag ein Hauch von Traurigkeit.


	Ein Gedanke drängte sich Green auf. Mit solcher Macht, daß er erschrak. Nein! Es konnte nicht sein ...


	»Nun, immer noch keine Ahnung?« hakte die Sprecherin nach.


	Andrew Green schluckte. Sein wächsernes Gesicht schien zu erstarren. Er umklammerte den Hörer so stark, daß die Knöchel weiß hervortraten.


	Alles in ihm wehrte sich gegen den Verdacht, der in seinem Innern aufstieg, und den er doch nicht einfach beiseite fegen konnte. Der Name lag ihm plötzlich auf der Zunge, und er mußte ihn aussprechen, ob er wollte oder nicht.


	»D-a-i-s-y?« fragte er schwer.


	»Du kennst sogar meinen Namen noch. Na also!«


	Er glaubte zu träumen. Mit einer fahrigen Bewegung strich er sich durchs Haar.


	Damals ... das lag fünfzehn Jahre zurück ... Es schien, als würde die Vergangenheit ihn plötzlich wieder einholen.


	Er war unfähig zu sprechen.


	Dafür redete sie um so mehr.


	»Ich kann mir denken, was in dir vorgeht, Andrew. Auch ich habe lange mit mir gekämpft, ehe ich’s gewagt habe anzurufen. Aber ich hab’s getan, und das ist die Hauptsache ... Ich möchte dich Wiedersehen, Andrew.«


	Hörte er richtig?


	Sein Herz schlug wie rasend. Seine Hände begannen zu zittern.


	Was damals geschehen war, hatte ihn tief in der Seele getroffen. Er hatte Daisy gehaßt und verflucht, sogar der Gedanke, sie zu töten, war ihm gekommen, weil er sie so sehr geliebt hatte .


	Sie war mit dem anderen Mann auf und davon, und er hatte eigentlich nicht damit gerechnet, je wieder etwas von ihr zu hören. Der Mann, den sie kennengelernt hatte, war reich gewesen. Er hatte sie mitgenommen auf die Bahamas, wo er in Nassau zwei große Hotels besaß.


	Das alles ging Andrew Green sofort durch den Kopf. Innerhalb weniger Sekunden liefen die Ereignisse vor fünfzehn Jahren nochmal vor seinem geistigen Auge ab.


	Er sah Daisy Muldon vor sich, jung, schön, verführerisch ... mit dem kastanienroten Haar, den grünsten Augen, die er je gesehen hatte, und der feinen kleinen Nase, die ihrem Gesicht mädchenhaften Ausdruck verlieh ... damals war Daisy achtundzwanzig gewesen, nun war sie dreiundvierzig . fünfzehn Jahre, die an keinem von ihnen spurlos vorübergegangen waren.


	Wie mochte sie jetzt aussehen?


	»Ich weiß, es klingt verrückt«, vernahm er ihre Stimme wie aus der Unendlichkeit. »Fünfzehn Jahre . die kann man nicht so einfach beiseite wischen. Kann man das wirklich nicht, Andrew?«


	Sie sprach nicht weiter und wartete ab.


	»Ich . ich weiß nicht recht, Daisy«, erwiderte er, ohne daß es ihm bewußt wurde. Er antwortete mechanisch. Das alles kam ihm so unwirklich vor.


	Vor fünfzehn Jahren hatten sie sich getrennt. Es schien eine Trennung für immer ... Und nun holte die Vergangenheit ihn plötzlich ein! Vergessen waren die schlaflosen Nächte, vergessen die Abneigung, die er sich auf gezwungen hatte. In Wirklichkeit hatte er sie immer geliebt und die Gedanken an sie verdrängt. Und jetzt wurden plötzlich wieder Gefühle wach, zu denen er sich schon nicht mehr fähig glaubte.


	»Nichts steht einem Treffen im Weg, Andrew«, sprach sie mit leiser, angenehmer Stimme weiter.


	»Ich möchte mit dir sprechen, ich muß mit dir sprechen .«


	»Wo kommst du her, Daisy? Wie hast du meine Adresse ausfindig gemacht?« Er hatte sich wieder gefangen und versuchte seiner Stimme einen festeren Klang zu geben.


	»Ich bin schon lange wieder in London. Ich war damals nur kurz mit ihm zusammen ...« Sie vermied es, den Namen des Mannes zu nennen, mit dem sie seinerzeit durchgebrannt war.


	»Dich zu finden, bereitete keinerlei Schwierigkeiten. Du hast in der Zwischenzeit zwar die Wohnung einmal gewechselt, aber da ich deine Vorliebe für London kenne, wußte ich, daß ich dich nur hier in dieser Stadt finden würde. Du bist vom Westend mehr in das Herz der Stadt gezogen .«


	»Ja«, sagte er einsilbig, weil ihm nichts anderes einfiel, obwohl er voller Fragen und Aufregung steckte.


	»Ich habe solange unter allen >Greens< geblättert, bis ich dich gefunden hatte. Obwohl es mehrere Andrews gab, habe ich nur drei Fehlverbindungen gehabt. - Ich möchte dich sehen, Andrew. So schnell wie möglich .«


	»Warum ist’s so eilig, Daisy?


	Es hatte fünfzehn Jahre Zeit, da kommt es auf einen Tag mehr oder weniger doch auch nicht an .«


	»Irrtum! Vielleicht ist mit einem Mal jeder Tag, der noch vergehen müßte, zuviel, Andrew.«


	Er atmete tief durch und fühlte sich innerlich seltsam zerrissen. »Vielleicht wäre es nicht gut, einer plötzlichen nostalgischen Laune nachzugeben, Daisy ... wir sind nicht mehr wie damals. Ich bin Mitte vierzig ... du nicht viel jünger. Wir sind älter geworden, ich .«


	»Andrew«, fiel sie ihm ins Wort. »Das ist der Lauf der Zeit. Wir werden alle nicht jünger. Aber keiner muß übrigens alt werden«, fügte sie plötzlich hinzu.


	»Wie meinst du das?«


	»Komm’ her, treffen wir uns, reden wir über alles. Auch darüber.«


	Der Wunsch, sie zu sehen, wurde mit einem mal unerträglich stark in ihm. Plötzlich aber war er sich gar nicht mehr so sicher, ob er sie auch noch erkannte. Damals war sie achtundzwanzig gewesen, nun eine Frau von vierundvierzig - . fünfzehn Jahre veränderten einen Menschen.


	»Ich werde dich nicht wiedererkennen«, sagte er, ohne daß er es eigentlich wollte. Obwohl er sich vorgenommen hatte, seine Worte genau zu bedenken, entfuhren ihm solche Bemerkungen.


	»Das glaubst du doch selbst nicht, Andrew! Du wirst die Tür hereinkommen, dich umsehen - und sofort auf mich zukommen. Der kleine alte Pub in der engen Gasse mit den Gaslichtern ... du erinnerst dich doch ...«


	Und ob er sich erinnerte!


	Es war keine besonders feine Gegend, in der er Daisy Muldon kennengelernt hatte. Daisy arbeitete als Nurse, holte alte Leute ins Hospital, die dort behandelt wurden, und brachte sie wieder zurück.


	Seine Stammkneipe war damals ein Pub gewesen, wie man ihn sich gemütlicher und origineller nicht vorstellen konnte. Im Londoner East End in Whitechapel, herrschte eben noch eine besondere Atmosphäre. Heute wie damals trieben sich dort auch noch eine Menge zwielichtiger Gestalten herum, und an den Herbst- und Winterabenden, wenn der Nebel von der Themse herüberwehte und die alten Gaslaternen brannten, dann war es noch so wie zu der Zeit, als der berüchtigte Jack the Ripper auf der Suche nach Opfern durch diese Gassen schlich.


	Green hielt sich seinerzeit deshalb so gern in diesem Londoner Stadtteil auf, weil er auf der Suche nach Antiquitätengeschäften und Briefmarkenläden war. Außer seiner Leidenschaft für die kleinen bunten Papierchen hatte es damals eine zweite gegeben. Andrew Green sammelte alte Stiche, speziell Ansichten des frühen London. In den Antik-Märkten in der Kingston-Road, in Soho und in den kleinen Trödlerläden des East End konnte man solche Spezialitäten noch erhaschen, wenn man sich die Zeit nahm, nach ihnen zu suchen.


	Stiche aus jenen Tagen, als er diese Dinge sammelte, hingen noch jetzt an den Wänden seiner Wohnung. Unwillkürlich wandte er den Kopf, und seine Blicke wanderten über die Bilder, die an der vergilbten Tapete hingen.


	Erinnerungsstücke aus einer anderen Zeit . war das wirklich schon fünfzehn Jahre her?


	Unwillkürlich schmunzelte Green. Der Anruf weckte viele Erinnerungen .


	»Ich werde jetzt in den Pub gehen, Andrew. Ich werde dort zwei Stunden bleiben und auf dich warten. Du würdest mir eine große Freude machen, wenn du kämst. Ich sitze an dem gleichen Tisch, an dem wir uns immer trafen . es ist, als wäre überhaupt seit damals keine Zeit vergangen.«


	»Okay«, nickte Green, »ich komme .«


	Er konnte es kaum erwarten, Daisy Muldon wieder zu sehen, jene Daisy, die die erste und einzige Frau in seinem Leben gewesen war, die einen Sturm von Gefühlen in ihm geweckt hatte, wie er das nie wieder erlebte. Er legte auf. Draußen war es inzwischen dunkel geworden.


	Daß die Zeit der Finsternis, die Stunden der Nacht und Daisy Muldons Anruf eng miteinander verknüpft waren, kam Green nicht in den Sinn. Ihm kam überhaupt nicht der Gedanke, daß mit dem mysteriösen Melden nach fünfzehnjähriger Pause etwas nicht in Ordnung sein könnte .
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	Da war ein anderer Mann in London, der um diese Zeit einen Anruf erwartete, ihn aber nicht bekam.


	Der Mann hieß Laszlo Ferencz, war einunddreißig Jahre alt und besaß die ungarische Staatsangehörigkeit. Doch es gab noch etwas Besonderes an ihm.


	Das war der Ring, den er trug.


	Er hatte die Form einer Weltkugel. Durch die Kontinente schimmerte das stilisierte Gesicht eines Menschen. In der Fassung standen die Worte »X-RAY-8, IM DIENSTE DER MENSCHHEIT«. Ferencz war PSA-Agent und wurde hauptsächlich im osteuropäischen Bereich eingesetzt.


	Daß er sich derzeit im Londoner Nobel-Hotel Sheraton aufhielt, hatte seine besondere Bedeutung.


	Laszlo Ferencz hatte die Absicht, zu heiraten.


	Vor zwei Jahren hatte er in Budapest eine englische Touristin kennengelernt, die sich einige Tage in Ungarn aufhielt. Sie hieß Gladys Moon und arbeitete in einer Beauty-Farm in der Nähe von Windsor, rund vierzig Meilen außerhalb Londons.


	Gladys fuhr täglich die lange Strecke. Im Morgengrauen brach sie auf, und am späten Abend kam sie zurück.


	Heute aber wollte sie früher da sein.


	Am Mittag um 14.40 Uhr war die Maschine aus Budapest auf dem Heathrow-Airport gelandet. Um 16.00 Uhr wollte Gladys da sein. Leider war es ihr nicht früher möglich gewesen, frei zu bekommen. Die Firmeninhaberin, eine gewisse Lady Agatha Lanister, war im Moment auf alle Mitarbeiterinnen angewiesen. Die Beauty-Farm erfreute sich großen Zuspruchs.


	Für wohlriechende Parfüms und hautpflegende Cremes war manche Kundin bereit, viel Geld zu bezahlen, wenn sie - wie Lady Agathas Beauty-Farms es versprachen - tatsächlich Verjüngung verursachten. Lady Agatha schien in der Tat etwas entwickelt zu haben, das alternden Frauen zurückgab, was sie sich ersehnten: Jugend und Schönheit ...


	Laszlo Ferencz glaubte nicht an eine solche Wirkung, aber auch Gladys hatte ihm bestätigt, daß die Kundinnen der Lady Agatha verjüngt das Haus verließen, in dem sie für teures Geld untergebracht waren.


	Etwas mußte also dran sein an dem besonderen Geheimnis der Lady Agatha, das sie verständlicherweise für sich behielt.


	Heute sollte Gladys Urlaub beginnen.


	Da ihre Wohnung, die sie noch mit den Eltern teilte, zu klein war, hatten sie vereinbart, sich im »Sheraton« zu treffen.


	Es war bereits eine halbe Stunde über die vereinbarte Zeit. Und noch immer keine Spur von der Freundin ...


	Ferencz erhob sich. Er war ein großer, kräftiger Mann mit dichtem, blauschwarzem Haar und einem dicken Schnauzbart. Der PSA-Agent war leicht gebräunt. Diese Hauttönung behielt er sommers wie winters.


	Ferencz hatte eine Vorliebe für besonders schlanke Zigarillos und ungarischen Wein.


	Der Mann stand eine Weile am Fenster des vierzehnten Stocks, von dem aus er einen faszinierenden Blick auf die belebten Straßen hatte. Er kannte den knallroten Mini Cooper seiner zukünftigen Frau, mit der er sich über alle Einzelheiten ihres gemeinsamen Lebens unterhalten wollte. Die junge Kosmetikerin wußte noch nichts von ihrem Glück. In den zwei Jahren ihrer Bekanntschaft hatte zwar ein reger Briefwechsel stattgefunden, aber durch Ferencz’ zeitraubenden Beruf war es nur hin und wieder möglich gewesen, sich ein paar Stunden zu sehen. Und das war zu wenig, um zu wissen, ob man zusammenpaßte. So hieß es allgemein.


	Mehr als hundert Stunden waren es nicht gewesen, die sie in den letzten beiden Jahren miteinander verbracht hatten. Für manch einen zu wenig, für Laszlo Ferencz genug, um zu wissen, daß Glady Moon die Richtige für ihn war.


	Er konnte es kaum erwarten sie nach Monaten der Trennung, in denen sie nur brieflich und telefonisch Kontakt gehalten hatten, zu sehen. Und er freute sich darauf, eine ganze Woche unbeschwert mit Gladys zusammen sein zu können. Sechs Tage hatte X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der PSA in New York, ihn beurlaubt.


	Zeit genug, Gladys klar zu machen, was er von ihr wollte. Er freute sich schon darauf, ihr Gesicht zu sehen, wenn er ihr sagte, daß er sie heiraten wollte. Sie ahnte es nicht mal ...


	Aber Gladys Moon kam nicht!


	Schon eine Stunde über die Zeit - und noch immer war weit und breit nichts von ihr zu sehen.


	Da wurde Laszlo Ferencz langsam unruhig.


	Gesetzt den Fall, daß Gladys unerwartet länger in der Beauty-Farm bleiben mußte, hätte sie bestimmt angerufen und ihm das mitgeteilt. Spätestens um sieben wollte sie da sein. Jetzt war es acht, und es verging eine weitere halbe Stunde, ohne daß sich etwas tat. Hatte sie einen Unfall gehabt? Eine Autopanne?


	Ferencz wartete nicht länger untätig.


	Er griff nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer von Gladys’ Wohnung. Wenn Gladys nicht erst aus Versehen nach Hause gefahren war, würde er auf alle Fälle die Eltern antreffen.


	Der Apparat am anderen Ende der Strippe schlug dreimal an. Dann wurde abgenommen.


	»Ja?« fragte eine männliche Stimme.


	»Mister Moon?« vergewisserte sich Laszlo Ferencz.


	»Am Apparat.«


	»Hier spricht Laszlo Ferencz.« Er sprach sehr laut. Gladys’ Vater war etwas schwerhörig.


	Die Moons wußten, daß der Ungar in London weilte. Daß man seine Stimme am Telefon nicht gleich erkannte, hing damit zusammen, daß er mit den Eltern der jungen Engländerin so gut wie noch nie gesprochen hatte. Wenn er anrief, war in den meisten Fällen Gladys sofort am Apparat gewesen. Ferencz sprach ein akzentfreies Englisch, so daß Mister Moon ihn an seiner Stimme nicht sofort erkannte. Ferencz erkundigte sich nach Gladys und erfuhr, daß man auch zu Hause nichts von ihr wußte. Dieser Hinweis veranlaßte den Anrufer, sich die Telefonnummer der Beauty-Farm bei Windsor geben zu lassen.


	Mister Moon war beunruhigt, als er hörte, daß Gladys noch nicht in London eingetroffen war. »Sie wird doch keinen Ärger bekommen haben«, murmelte er beiläufig.


	»Wie meinen Sie das, Mister Moon?«


	»Mhm, eigentlich nichts Bestimmtes damit ... Gladys ließ kürzlich nur mal durchblicken, daß ihr etwas aufgefallen sei. In dem Institut würde den Kundinnen gegenüber nicht mit offenen Karten gespielt. Irgend etwas stimme da nicht. Aber sie wolle nicht öffentlich darüber sprechen, um nicht ins Gerede zu kommen.«


	Es waren nur Andeutungen, die Moon machte, aber Ferencz speicherte unbewußt diesen Hinweis.


	»Ich werde mal dort anrufen. Vielleicht hat sie einfach keine Gelegenheit gehabt, Bescheid zu geben«, sagte er.


	»Wenn Sie etwas erfahren, Mister Ferencz, bitte, rufen Sie doch gleich nochmal zurück . Ich mache mir jetzt Sorgen um sie. Ich war der festen Überzeugung, daß Gladys schon bei Ihnen ist .«


	»Ich setze mich auf alle Fälle nochmal mit Ihnen in Verbindung, Mister Moon.«


	Ferencz versuchte als nächstes, Windsor zu erreichen. Es dauerte zehn Minuten, ehe er die Telefonzentrale der Beauty Farm an der Strippe hatte.


	»Ich möchte gern Miß Moon sprechen«, sagte er, nachdem er sich gemeldet hatte.


	»Miß Moon? Einen Augenblick bitte, Sir ... ich weiß gar nicht, ob sie noch im Haus ist.« Die Stimme, die ihm antwortete, klang charmant und jugendlich. Es knackte in der Leitung, und dann herrschte Stille. Eine Minute später meldete sich die Telefonistin wieder.


	»Hören Sie, Sir .«


	»Ja?«


	»Miß Moon ist nicht mehr hier, Sir. Sie hat das Institut schon heute nachmittag verlassen .«


	 


	*


	 


	Er hatte das Gefühl, als würde jemand eiskaltes Wasser über ihn gießen.


	»Sind Sie sich ganz sicher?« fragte er.


	»Aber ja, Sir ... Mir wurde von der Instituts-Leitung mitgeteilt, daß Gladys Moon bereits vor fünf Stunden weggefahren ist. Sie wollte noch etwas in London erledigen und ist deshalb früher aufgebrochen .«


	»Vielen Dank!«


	Ferencz legte auf. Zwischen seinen buschigen Augenbrauen entstand eine steile Falte.


	Es mußte etwas passiert sein . Nur merkwürdig, daß in einem solchen Fall Gladys’ Eltern noch keinen Bescheid bekommen hatten.


	Der ungarische PSA-Agent rief umgehend das nächste Polizeirevier an und erkundigte sich, ob man etwas von einem Unfall wüßte, an dem eventuell eine junge Dame namens Gladys Moon beteiligt gewesen war.


	Ein solcher Fall war nicht bekannt.


	Die Angelegenheit wurde immer mysteriöser.


	Laszlo Ferencz war fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.


	Er zündete sich einen seiner superdünnen Zigarillos an und telefonierte dann nochmal mit Gladys’ Vater. Laszlo Ferencz teilte dem Mann mit, daß er losfahre. Er wollte selbst zum Institut. Auf dem Weg nach Windsor kam er durch den Londoner Vorort, in dem Gladys’ Eltern wohnten.


	»Ich möchte mich über das, was Sie mir vorhin sagten, Mister Moon, gern ausführlich unter vier Augen mit Ihnen unterhalten. Ich bin in etwa zwanzig Minuten bei Ihnen .«


	Die Moons wohnten ganz am Ende der Straße. Der Vorort hatte dörflichen Charakter. Es gab Vorgärten, viel Grün, und außer in der Hauptstraße, die mitten durch den Ort führte, kaum Verkehr.


	Ein niedriger Zaun umgab das Anwesen der Moons. Das Haus war aus roten Ziegeln gebaut, die Fenster hatten Sprossen und waren mit weißer Farbe frisch gestrichen.


	Es war ein kleines Haus, genau wie Gladys es ihm beschrieben hatte. Zum Vorgarten hin gab es einen mit Blumen geschmückten Erker.


	Mister Moon stand an der Haustür, als Ferencz’ Leihwagen, ein cremefarbener Bentley, sein Lieblingsfahrzeug, anrollte.


	Die beiden Männer hatten sich noch nie gesehen, und doch waren sie sich nicht fremd.


	Sie begrüßten sich mit Handschlag.


	James Moon war Mitte fünfzig, groß, hatte schütteres Haar. Er trug eine braune Hose und ein großkariertes Hemd. Moon bat den Gast ins Haus.


	Mrs. Moon begrüßte ihn in der kleinen quadratischen Diele. Als Ferencz die Frau sah, mußte er unwillkürlich an Gladys denken. Sie sah ihrer Mutter sehr ähnlich.


	Eine zierliche, grazile Person, dunkelhaarig und sehr lebhaft.


	Beide Eltern waren ernste Naturen. Auch in der Zwischenzeit hatte Gladys sich noch nicht gemeldet.


	»Wir stehen vor einem Rätsel, Mister Ferencz«, sagte die Frau.


	»Vielleicht kommen wir ihm näher, wenn Sie, Mister Moon, mir etwas mehr über die Andeutungen erzählen, die Gladys Ihnen gegenüber gemacht hat. Vielleicht hat sie Ärger bekommen.« Er schwächte seine Worte gleich ab, um Gladys’ Eltern nicht zusätzlich zu ängstigen. »Möglich, daß man Gladys zu einem Gespräch unter vier Augen gebeten hat .«


	Das klang unwahrscheinlich, Ferencz wußte das. Er machte sich ernsthaft Sorgen über das lange und ungeklärte Ausbleiben seiner Freundin.


	Bei einem Drink besprach der Ungar mit Moon, was der Mann über Gladys’ merkwürdige Andeutungen noch zu berichten hatte. Es stand fest, daß Gladys herausgefunden hatte, daß die Geschäfte von Lady Agatha offensichtlich nicht ganz reell verliefen.
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